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380 DIE BERNER WOCHE

Ohr. 2Bir glaubten bie glitte brenne unb fingert an Die gen»
iter. Seltfam oermummte ©eftalten fdjwirrten im bleichen
9JtonbIidjt um bie firntte berum, fdjlugen mit gäuften unD
Stöden an Dür unb SBattb unb riefen mit merttuürbig per»
hellten Stimmen bie fonberbarften Dinge. 3'efet muhten unr es
gleich: Das war bas Jogenannte „Spradjern", ein uralter
fiötfdjerbraud), wo bie jungen 93urfdjen an ben Kütten Der
Sennerinnen anîlopften, mit oerftellter Stimme fcfjöne SßerTe

unb fiieber auffagen unb um ©inlah begehren. 9tn ber
Sennerin ift es bann, -311 erraten, wer es fei. 9Bir hielten
uns wohlweislich gans ftill, um einen böfen 5trad> mit ben
fiötfdjern, bie wobl 00m Dale herauf geïommcit waren,
3U oermeiben. Seist rief eine fchaurige Stimme hinter einem
3felsblod heroor:

„SRtiöe Don ber langen Sieife, Hopf' id) an fatefeâ §üttlein an,
SHepfc aber nur ganj tcife, weift ©ott, 06 fie tnidj hören fann."

©cljört muhte es Opportuna auf jeben Sali haben,
bcutt bas iUopfen war nichts weniger als leife gewelen,
aber merfwürbigertoeife blieb es in ihrer Stube totenftill.
Ob ihr wohl bie Spracher nicht genehm waren, bah fie
nicht, aufmachte? 2Bir würben aus ber ©efdjkbte nicht redjt
tlug, oerhielten uns aber fdjön ftill, unb es ging noch eine

gute Sßeilc, bis ber lebte Spradjer unter Schieben unb 93er»

wiinfehungen fich baoonrnadjte. 91 rn fütorgen follte uns
Opportuna' 9lustunft geben. Das tat fie aber nicht, fonbern
lachte nur immerfort. 9hm tarn 9Jta.r unb berichtete: ©ben,
als er bei ber 3lara fütild) geholt, habe er auf beut Difd>
ein ißaar dttannsljofen gefeljett. 3ebt muhte bie Opportuna
beichten. 9llfo bie alte itatljri in 9Biler habe ben Spu!
inf3eniert. Sie habe bie jungen 99iäbchen angeftachelt, uns
3U „Spradjern", wohl um uns mit einem alten 93raudji
oon fiötfdjen betannt 311 machen unb oielteidjt auch ein xoenig
aus 23osheit, um uns 311 erfdjredcn. 2ßie bem auch fei,
wir nahmen es ber fimthri unb ben fiaucljerinnen nicht übel,
aber gefurt haben wir fie noch einige fötale Deswegen.
Ob wohl bie Opportuna auch' fo mäusdjenftill geblieben
wäre, toenn einer ihrer föereljrer oont Sale angetlopft hätte?

©s ïamen nun bie wunberoollett 9Jtonbnädjte. Silbern
fdjimmerten bie ©letfdjer unb 3?imcn am 93ietfdjborn unb
unfere 9tlp war taghell erleuchtet. 91 n einem folcfjen 9tbenb

3ogen wir mit ber Opportuna, ber fötalerin unD ben ßau»
cherinuen nadj bem „Stabion". Stabion nannten wir eine

gan3 ebene, famtxoeidje 9IIpwiefe, utnfloffen non leife mur»
melnben, friftallflaren 93ädjlein. 9tings im itreife türmt fidj
aber bas graue ©eftein hoch' empor; fchmale ötafenbänber
nur trennen bie Reifen unb bilbett bie Stufen öiefes riefigen
9llpen=91mphithcnters. ©s lag eine grofje Stille über ben
im 9Jtonbglan3 träuntenben Sergen. Dumpf unb doit ferne
nur raufdjte ber Serbenbadj in Der tiefen fötulbe. 3ebt be=

gann ber „Spielmann" 311 fpielen auf feiner fdjönett £>arfe
unb im 9tu Drehten fich bie dßaare. Die fd)toar3en, falten»
reichen 9?öcfe Der Sennerinnen flogen umher wie aufgefdjrecltc
9ladjtoögeI. Saudjser wiberhallten in Den Seifen oben unb
hoch- im grauen ©eftein, auf Den 3inneu Des „Stoloffeums",
3wifdjen fßergrofen unD îÇlûhblumen, hodten bie 93erggeifter
unb fdjauten uns lädjetnb 311. Die fötalerin unb ich', tu far»
bige Düdjer unb Sdjals gehüllt, tagten nun noch einen

„9Tpad)entait3" 311m großen (ßaubi ber 9lelplerinnen. 93löb»

lid) hordjten wir auf. ©in oielftimmiger fötäbdjengefang
tönte Durch Die SÜtärdjennadjt. ©r tarn oon Der ôodertalp
her unb oerhallte wie helles fötetall in Den glühen Des

Stabions. ' ©s waren bie £joderimten; fie fangen Das

ßötfdjenlicb. Älar unb Deutlich trug ber SBino Die 9Borte

3U uns hinauf:
Drautett cud), in Dal unb ©ritnben, einen ©rujj nom fttrnenjchncc,
Unb bon allen ©(etfd)erjchrünbeti unb bun fdjroffer getfenl)öf)'

©beboeijs l)ier einfain träumet, wo bie ©emfc madjt unb fpringt,
Unb bunt ipimmet bergumfäumet, fid) empor ber Slbler fdjroingt!

©inen ©ruh «uë meinem @ben, ion mein ©ott in Sönnern fpridjt,
S!8o bie SBettcr fid) enttaben unb ber ©türm bie Sanne bricht!

9IIs Der ©efaitg oertlungen, ftimmten auch wir ein ßieb
an. 3aud)ser tönten hinüber unb herüber. Da trat ein
9BöIflcin oor ben 9Jîonb uitb oerfinfterte bie 9tlp. 2Bir
brachen auf unb fehrten in unfere Kütten 3urüd. Die Oppor»
tutta aber ftrahlte oor grettbe unb fagte, bas fei bod) Der
fdjönfte 9lbenb gewefen, ben fie auf fiaudjern oerbradjt.

9lber alles Sdjöne ift ocrgäitglid), unb fo nahm auch

unfere herrliche Serieii3eit ein ©nbe. 9iad> allen 9îid)tungen
ftoben wir auseinanber; Der eine ging gan3 allein über Den

fiötfdjenpaf? 311 rüd, Drei aitbere über Den fianggletfdjer unb
weiter nach''beut Sungfraugebiet, Der fünfte 30g talwärts
unb fo xoeiter. 91 or ber ffiitfdjhütte feierten wir nodj 9tb»

fchieb. Die Sreunbiunen ber Opportuna eilten herbei, Der

„Spielmann" mufjte fpielen ohne itnterlaf), nodjntals Drehten
fidj' Die 93aare unb itodjmals flogen bie weiten 9?öde im
frifdjen ööhenwinb. Sdjaumwein xourbe aus bem Heller
heroorgeholt unb wir tränten auf bas ÏBohl unferer Sern
nerin unb fangen mit Der Opportuna 311m letztenmal bas
fiötfdjenlieb.

,,3u—hu—hu—huü" Öod) oben auf Den Seifen hütete
Die dJîatbilb unb jobelte 3" uns hinab. 3et;t trennten wir
uns unb ich 30g mit ber Opportuna 311 Dal. Die £audjerin=
nett jaudjgett uns 311 unb lange, lange nod) bewegten fid)
weihe Düdjer bei Der öütte ber fötalerin. ^anb in öaixb,
fingenb unb trillernb, gingen wir burd) Den Särdfenwatb
hinab, gebachten nodjntals ber fdjöitften Dage unb freuten
uns aufs xtädjfte 3ahr. Saft würbe es ber Opportuna
fcf)wer, am 9lbenb xoieber irt Die ftillgeworbene £>ütte juriid»
3UÎehren, fie wäre lieber mit uns in bie Stabt gesogen, unb
fie perfprad), uns einmal 311 befudjen. 93or ihrem fgaus
gab fie mir noch einige feurige dielten, bann Jagten wir uns
auf 2Bieberfehn. Unb idj 30g weiter Durch' Däter unb über
93erge, unb bann ïèbrte ich wieber 3urilct ins dtlltagsleben
unb itt bie brüdenbe Sdjwiile ber Stabt. Dter fahen wir
fe'chs Steunbe uns xoieber unD liehen Die herrlichen Dage im
©eifte an uns ooriibersiebrt, ttttb immer fchötter unb märdjeit=

Ijafter fdjiert uns biefe 3<üt.
Unb was feiner oon uns für möglidj hielt, trat ein:

Die Opportuna tarn 311 ihren „geliebten Swntben", tant

311m erftettmal itt eine Stabt, unb mit ihr ihre Sdjwefter,
Die ernfte fölaria. Die fchmuden Dötfdjerinnen

_

in ihrer
fd)cnett Drad)t tourben oiel angeftaunt, unb mit Srettöe
unb Stol3 führten toir fie überall hin. Das Sdjönftc biinfte
fie Die glän3enbe Oper, Die fie im Stabttheater hörten, unb

alles hätten fie oerftanben, oerfidjertett fie uns. Die Sen»

nerinnen waren ficht Ii dj' gerührt ob Des herslidjeit ©mpfangs,
ber ihnen überall guteil würbe. Die Opportuna fpi'trte fid)
taum mehr oor 3Bonne, als fie ihre fedjs Sreunbe wieber

um fid) hatte. Das fiötfchenlieb muhten fie uns auch fingen,
aber es tönte bod> nid)t fo fdjött wie broben auf Der 9ttp.

Seit ihrem 93efudj hat uns bie Opportuna nod) oiel
lieber. Sie fdjreibt mir immer, id) folle bodj halb auf Die

9Ilp tommen, erft bort xoerbe id) gaits gefunb, unb fie wolle
mir noch oiel mehr dtibte unb Witten geben als Iehtes_3ahr.
Unb ficher tut es mir weh, wenn id) meine S^unbe Diesmal

allein sieben taffen muh — id) hatte mich' bodj fo Darauf
gefreut! ©rft leiste 2Bod)e bat mich' Die Opportuna, id)

folle nicht 3ttrticfbleiben, fie wolle alle Sreunbe wieberfehen

unb Die 911p fei jeht ooller 93lutiten — unb am Schluh
Des 93riefes ftunb ber 93ers:

Die 9îu(e Blüht, faev Dören ftidjt,
Die Sieöeljpricht: 93ergifî''trtetn nicht!

©ottfrißb Kellers polittfc^cô
gu 3)eutfc^Iartb.

93on Dr. ©.fier d),

fölit elementarer ©ewalt ift bie 9leoolution über bas

grohe beutfehe 9leich' gefahren, es in feinen ©runbfeften er»

380 VIL KLttbILtt VVOObIL

Ohr. Wir glaubten die Hütte brenne und flogen an die Fen-
ster. Seltsam vermummte Gestalten schwirrten im bleichen
Mondlicht um die Hütte herum, schlugen mit Fäusten und
Stöcken an Tür und Wand und riefen mit merkwürdig ver-
stellten Stimmen die sonderbarsten Dinge. Jetzt wutzten wir es
gleich: Das war das sogenannte „Sprachern", ein uralter
Lötscherbrauch, wo die jungen Burschen an den Hütten der
Sennerinnen anklopften, mit verstellter Stimme schöne Verse
und Lieder aufsagen und um Einlatz begehren. An der
Sennerin ist es dann, M erraten, wer es sei. Wir hielten
uns wohlweislich ganz still, um einen bösen Krach mit den
Lötschern, die wohl vom Tale herauf gekommen waren,
zu vermeiden. Jetzt rief eine schaurige Stimme hinter einem
Felsblock hervor:

„Müde von der langen Reise, klvpf' ich an dieses Hüttlein an.
Klvpfc aber nur ganz leise, weiß Gott, vb sie mich hören kann."

Gehört mutzte es Opportuna auf jeden Fall haben,
denn das Klopfen war nichts weiliger als leise gewesen,
aber merkwürdigerweise blieb es in ihrer Stube totenstill.
Ob ihr wohl die Spracher nicht genehm waren, datz sie

nicht aufmachte? Wir wurden aus der Geschichte nicht recht
klug, verhielten uns aber schön still, und es ging noch eine

gute Weile, bis der letzte Spracher unter Fluchen und Ver-
wünschungen sich davonmachte. Am Morgen sollte uns
Opportun« Auskunft geben. Das tat sie aber nicht, sondern
lachte nur immerfort. Nun kam Ma.r und berichtete: Eben,
als er bei der Klara Milch geholt, habe er aus dem Tisch
ein Paar Mannshosen gesehen. Jetzt mutzte die Opportuna
beichten. Also die alte Kathri in Wiler habe den Spuk
inszeniert. Sie habe die jungen Mädchen angestachelt, uns
zu „Sprachern", wohl um uns mit einem alten Brauch
von Lötschen bekannt zu machen und vielleicht auch ein wenig
aus Bosheit, um uns zu erschrecken. Wie dem auch sei.

wir nahmen es der Kathri und den Laucherinnen nicht übel,
aber gefurt haben wir sie noch einige Male deswegen.
Ob wohl die Opportuna auch so mäuschenstill geblieben
wäre, wenn einer ihrer Verehrer vom Tale angeklopft hätte?

Es kamen nun die wundervollen Mondnächte. Silbern
schimmerten die Gletscher und Firnen am Bietschhorn und
unsere Alp war taghell erleuchtet. An einem solchen Abend
zogen wir mit der Opportuna. der Malerin und den Lau-
cherinnen nach dem „Stadion". Stadion nannten wir eine

ganz ebene, samtweiche Alpwiese, umflossen von leise mur-
melnden, kristallklaren Bächlein. Rings im Kreise türmt sich

aber das graue Gestein hoch empor; schmale Rasenbänder
nur trennen die Felsen und bilden die Stufen dieses riesigen
Alpen-Amphitheaters. Es lag eine grohe Stille über den
in? Mondglanz träumenden Bergen. Dumpf und von ferne
nur rauschte der Ferdenbach in der tiefen Mulde. Jetzt be-

gann der „Spielmann" zu spielen aus seiner schönen Harfe
und im Nu drehten sich die Paare. Die schwarzen, falte,?-
reichen Röcke der Sennerinnen flogen umher wie aufgeschreckte

Nachtvögel. Jauchzer widerhallten in den Felsen oben und
hoch im grauen Gestein, auf den Zinnen des „Kolosseums",
zwischen Bergrosen und Flühblumen, hockten die Berggeister
und schauten uns lächelnd zu. Die Malerin und ich, in far-
bige Tücher und Schals gehüllt, tanzten nun noch einen

„Apachentanz" zum grotzen Gaudi der Aelplerinnen. Plötz-
lich horchten wir auf. Ein vielstimmiger Mädchengesang
tönte durch die Mürchennacht. Er kau? von der Hockenalp

her und verhallte wie Helles Metall in den Flühen des

Stadions. ' Es waren die Hockerinnen: sie sangen vas

Lötschenlied. Klar und deutlich trug der Winv die Worte
zu uns hinauf:
Trauten euch, in Tal und Gründen, einen Gruß vvm Firnenschnee,
Und Vvn allen Gletscherschründen und Vvn schrvsfer Felsenhüh'

Edelweiß hier einsam träumet, wo die Gemse wacht und springt,
Und Vvm Himmel bergumsäumct, sich empvr der Adler schwingt!

Einen Gruß aus meinem Eden, wo mein Gott in Dvnnern spricht,
Wv die Wetter sich entladen und der Sturm die Tanne bricht!

Als der Gesang verklungen, stimmten auch wir ein Lied
an. Jauchzer tönten hinüber und herüber. Da trat ein
Wölklein vor den Mond und verfinsterte die Alp. Wir
brachen auf und kehrten in unsere Hütten zurück. Die Oppor-
tuna aber strahlte vor Freude und sagte, das sei doch der
schönste Abend gewesen, den sie auf Lauchern verbracht.

Aber alles Schöne ist vergänglich, und so nahm auch

unsere herrliche Ferienzeit ein Ende. Nach allen Richtungen
stoben wir auseinander: der eine ging ganz allein über den

Lötschenpatz zurück, drei andere über den Langgletscher und
weiter nach den? Jungfraugebiet, der fünfte zog talwärts
und so weiter. Vor der Gitschhütte feierten wir noch Ab-
schied. Die Freundinnen der Opportuna eilten herbei, der
„Spielmann" mutzte spiele,? ohne Unterlatz, nochmals drehten
sich die Paare und nochmals flogen die weiten Röcke in?

frischen Höhenwind. Schaumwein wurde aus dem Keller
hervorgeholt und mir tranken auf das Wohl unserer Sen-
nenn und sangen mit der Opportuna zum letztenmal das
Lötschenlied.

„Ju hu hu hui!" Hoch oben auf den Felsen hütete
die Mathild und jodelte zu uns hinab. Jetzt trennten wir
uns und ich zog mit der Opportuna zu Tal. Die Lauchen,?-
neu jauchzen uns zu und lange, lange noch bewegten sich

weitze Tücher bei der Hütte der Malerin. Hand in Hand,
singend und trillernd, gingen wir durch den Lärchenwald
hinab, gedachten nochmals der schönsten Tage und freuten
uns aufs nächste Jahr. Fast wurde es der Opportuna
schwer, am Abend wieder in die stillgewordene Hütte zurück-

zukehren, sie wäre lieber mit uns in die Stadt gezogen, und
sie versprach, uns einmal zu besuchen. Vor ihrem Haus
gab sie mir noch einige feurige Nelken, dann sagten wir uns
auf Wiedersehn. Und ich zog weiter durch Täler und über
Berge, und dann kehrte ich wieder zurück ins Alltagsleben
und in die drückende Schwüle der Stadt. Hier sahen wir
sechs Freunde uns wieder unv lietzen die herrlichen Tage im
Geiste an uns vorüberzieh,?, und immer schöner und Märchen-

haster schien uns diese Zeit.
Und was keiner von uns für möglich hielt, trat ein:

Die Opportuna kam zu ihren „geliebten Freunden", kam

zum erstenmal in eine Stadt, und mit ihr ihre Schwester,
die ernste Maria. Die schmucken Lötscherinnen in ihrer
schönen Tracht wurden viel angestaunt, und mit Freude
und Stolz führten rvir sie überall hin. Das Schönste dünkte

sie die glänzende Oper, die sie in? Stadttheater hörten, und

alles hätten sie verstanden, versicherten sie uns. Die Sen-
nerinnen waren sichtlich gerührt ob des herzlichen Empfangs,
der ihnen überall zuteil wurde. Die Opportuna spürte sich

kaun? mehr vor Wonne, als sie ihre sechs Freunde wieder

um sich hatte. Das Lötschenlied mutzten sie uns auch singen,

aber es tönte doch nicht so schön wie droben auf der Alp.
Seit ihren? Besuch hat uns die Opportuna noch viel

lieber. Sie schreibt mir immer, ich solle doch bald auf die

Alp kommen, erst dort werde ich ganz gesund, und sie wolle
mir noch viel mehr Nidle und Anken geben als letztes Jahr.
Und sicher tut es mir weh, wenn ich meine Freunde diesmal
allein ziehen lassen mutz — ich hatte mich doch so darauf
gefreut! Erst letzte Woche bat mich die Opportuna, ich

solle nicht zurückbleiben, sie wolle alle Freunde wiedersehen

und die Alp sei jetzt voller Blumen ^ und am Schlutz

des Briefes stund der Vers:
Die Rvse blüht, dee Dveen sticht,
Die Liebe! spricht: VergisKmein nicht!

Gottfried Kellers politisches Verhältnis
zu Deutschland.

Von Dr. E. Ler ch.

Mit elementarer Gewalt ist die Revolution über das

grotze deutsche Reich gefahren, es in seinen Grundfesten er-
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fdjütternb. 3n wenigen Dagett ift ber 53au geftiiqt, der
3ahrl)unberte geftanben batte, Den bie lebten ffienerationen
neu geftüht unb befeftigt batten. Der beutfdje Haifer unb
5tönig uon Preufjen rib im jähen Stuqe 3wai)3tg artbere
gürften mit. 3n den Dagen bes fd)wet3erijcl)en Sandes»
ftreifs trauten in Deutfdjlanb bie Dhrotte, rollten Die
kronen.

SBir roollen nicht unterfudjen, tuas Die Sdjweiser, 311=

mal bie Deutfchfdjiweiger, bei biefer gewaltigen Pewegung
dachten unb fühlten. ÏBenn matt 3uriidbentt an bie „Haifer»
tage" oont Serbft 1912, wo Daufenbe oon Pepublilaitern
und Sd)wei3cr Demotraten ben Vertreter Des ©ottesgnaben»
turns jubelnb begrüßten, bab wirllidjien Demotraten ordent»
lid) bange mürbe um bie 3ulunft Des Paterlanbes, tonnte
man glauben, bab ber grobe gall ibnen näher gebe, als
manchen unmittelbar Beteiligten jenfeits Des Pljetns. ©ait3
unerwartet ift einem einigermajjen ©efdjidjtslunbigen bie
Demolratifierung Deutfdjlanbs nicbt getommen. Seit einem

' 3abrbunbert rüttelte ber neue ©eift an benr 513ert ber
gürften; es fchien jedesmal bedroht, wenn ein Saud) bes
©eiftes ber fran3öfifdjeu Peoolution über ©uropa webte.
Das Santbadjerfeft 1832 unb ber grariffurterputfd) 1833,
bie Pinie im grantfurterparlament unb bie republitanifd>en
(Erhebungen in Baden 1848 fiitb 3eugen Dafür. Der krieg
oon 1870/71 bradjte bie Peugrünbung Des beutfdjen Peidjes
unter Preufcens Rührung, eine romantifcbe • ©rünbung auf
mittelalterlicher ©runblage; als 3beal fdjiwebte Das £oljen=
ftaufen=Haifertum oor. Dod) es war neuer 513ein in alten
Sdjläudjen; ber 2Bein geriet in ©ärung unb fpreitgte bie

alte gönn. Deutfdje ©efdjidjtsfdjreiber bejeicbneten bie

republilanifdjen Anläufe ftets als Perirrungen uitD lieber»
treibungen ©iit3elner, unb fcfjweigetifclje beteten ihnen nad).
Unb beute nodj, tann man wie 1848 oon „Zennern" hören,
bas beutfdje Poll fei nicht reif 3ur Pepubltl, nid)t reif 3ur
greiheit. Sieb es nidjt aud) fo itt ber Sd)wei3, 3- ®. um
1830? Sat fid) nidjt an ber Sd)wei3 Hants ÏBort bewährt:
3n ber greiheit wirb man für Die greiheit reif? B3enig=
ftens hofften wir bis oor Iur3em, bie Hinberfrantbeiten Der
Demolratie überwunben 311 haben.

Da ift es uns ein befonberer ©enufj, wieber einmal
auf einen politifer bes lebten 3abrbunberts 3U bliden, nicht
einen groben Dages» unb Patsfaalpolititer, aber einen feu=

rigen, edlen Pepublilaner unb Demotraten, beffert 2Berte

uns immer wertooller werben: ©ottfrieb 3 eil er. Die
neue Biographie oon ©mit ©rmatinger unb bie fcljöne Stubie
001t Sans kriefi: ©ottfrieb Heller als Politifer, machen es

uns leicht, feine Stellung 311 Deutfdjlanb 3U überbliden.
Bon bent Planne, ber in Seibeiberg unb Berlin 311m

Dichter herangereift war, ber oott beutfdjer Dichtung, beut»

fdjer Hunft unb Philofopljie unb beutfdjeit Ptännern unb

grauen unendlich oiel empfangen hatte, ift nidjt ein eng»

bcqiges Scbweijertuui 31t erwarten, ©r fühlt bie Hultur»
gemeinfdjaft mit betn beutfdjeit Bolle; er will fie pflegen,
unb bennod) ein guter Sdjweiger fein. „Ulan tann ein fehr

guter Sausoater, ein anhänglicher unb pflichtgetreuer Sohn
fein unb bod) bas entfpredjenbe ©ebiet für uerfcbiebeite

Bebürfniffe unb gähigteiten aufeer bent Saufe fudjen und

finbett." ©s gibt feine fd)wei3erifdje Piteratur unb SBiffen»

fdjaft. „Das Alpenglühen unb bie Alpenpoefie fittb balb

erfdjöpft, einige gute Schlachten balb befungen, unb alles

weitere müffen wir aus gröfjent Hultur3ufammenljängcn
fdjöpfen. Da wenden fid) bie 2Belfcf)fchweiser nach, grant»
reid) uitb 3talien unb ber beutfdje Sdjweiger lad)t fie beibe

aus unb holt feine Bildung aus ben tiefen Schachten bes

beutfdjen Polles." Denn „31t einer guten patriotifdjen ©ri=

ftens braudjt es jeber3eit nidjt mehr unb nicht weniger 9Jttt=

glieber, als gerade oorljanben finb. tötit ben Hulturbingen
ift es anders; ba finb oor altem gute ©infälte, fooiele als

immer möglich', notwendig, unb bah deren in oiersig tötil»

lionen Hopfen mehr entftehen als nur in 3u>ei Btillionen,
ift aujjcr 3weifet" (Der ©rüne Seinrid), 1. gaffung).

3ft er in tultureller Sinfidjt mit bent beutfdjen Bolle
oerwadjfen, fo münfdjfe er es politifdj gleidjbenfenb, möchte
er ihm die Staatsform geben, die fiel) Die Sdjwei3 gewählt
hat. Die erften politifdjen Pieber Heilers ftehen unter dem
©inbrud, den auf ihn Die greibeitslieber fiuowig 93örnes,
gaii3 befonbers îlnaftafius @rüng „Schutt" uitb ©eorg Ser»
toeghs „Sieber eines Sebenbigen" madjten. fieibenfdjaftlidje
Parteinahme und rljetorifdjes Pathos geben biefen SieDern
aus der bewegten 3eit ber Diesiger 3ahre des lebten 3ahr=
hunberts bas ©epräge. Sßenige fdjieneit ihm fpäter wiiroig,
in die ©efantmelten 913erfe aufgenommen 311 werben; die
heften treffen wir in dem 3btlus „Phein» unb Padjbar»
lieber". 3m „îlufruf" an die greiljeitsfäitger fordert er
Pedjenfdjaft oon ben gürften den Pölfertt gegenüber:

Unb wenn ber laute 9îuf ergebt
llnb fliegt öoit Sal ju Sate,
®ie greibeit bon ben SScrgeit wetjt:
Samt feÇe jeber 30, ber fteEjt,
Safj er nidjt fdjmäijtidj falle!
Sic Sidjcln blinten bed unb fdjarf
Slm grufjen ®rntetagc!
SBet) beut, bett baä ©crirbt berwarf,
SBotjl bent, ber bann fidj ficllen barf
Sc§ ißolfcä (anger Jîlagc!

giirften unb Polf ftellt er einander gegenüber unb beult
dabei wohl in erfter Pinie an Preuffen:
Sie babett SBlet unb ®ifeu S8ir ba'n baâ SBort bag alte,
Unb gute «ßoligei; Sa§ ftctg (cbeubig war;
SSSettn ba§ ttid)t bilft, fo ift e§ SGSenn ba§ 1111g nicbt will retten,
9Jtit iljrer DJfacbt borbei. - gft'g aug für tttand)cg gabr.

Der ffiebanfe an bie fommenbe Abrechnung, an einen
Ietjten heiligen Hrieg ber Poller gegen bie giirften sur ©r=
ringung 001t greiljeit unb grieben lehrt mehrmals wieber:

Sliag nüfjet ttttg ein freieg üanb,
ÜBeitn, bie brin tuobitcn, Stnecijte fittb V

Seit ambrofiattifdjett SBettgefang
Unb ben Stanonenbonner
Spart auf, big ben früblidjen iRbeiit entlang
Sag ipulber betn Slolt gebärt.

Ober:
©inljunbert blanfe ffugeln auf febe 3tad)t,
Saß cm einem Sage biet taufenb macht-
3tn jenem Sag 'nen tüchtigen ffugelrcgen
üönfl'n wir alg gute Slugfaat ittg !örad)fe(b legen.

Stuf jebe ttugel fonttnt ein Sefputenberg,
ifu rächen all ben berbiffenen Sobegfchmers
Su teure greiheit, wirft ung nitnnter gefunben,
Big beine SButtbcn Begatjlft mit roten Sßunbcn.

Später fprid)t er immer in betn warmen het3lid)en Don
oon Deutfdjlanb, bett er im „Sieb an das Deutfdje Polt"
gefunden hat, wahrfdjeittlid) im 3aituar 1844. Dem Pljein»
ftroin möchte et folgen

Qitg üanb ber Sagen unb ber Siebcgträneit,
gng hohe feite beutfdje Sidjterbaug.

Deutfdjlanbs grauen griigt er, feine grauen Dorne:
Ser ®rbe üffiüttfche reifen ad jur Qeit.
So fah id) ntid) mit leichtem SïSanbcrftab
Bcwunberu beine tttilbe §errlichfeit,
©in reichgefchmücttcg, rofcnbnftcnb — ©rab!
Unb auf beut ©rabc ftanben bicrjig Sbrone,
3l(g bterjig ficichenftcinc, fehwer bon ©rj!
31uf jeglichem lag eine golbnc Sîrone,
Sie brüdte ihre /jaden in bein .öcr^l
Unb ich ertannte: Qa, bu bift ein ©rab,
3eboch ein ©rab boll Slufcrftetjunggbrnng.
D beutfeheg Bolt, ich ruf eg bir hinab
Unb tttifdje mich in beiner Scher Sang:
Sir werben ttodj bie Ofterglodett fdjatlen,
333ie feinem Boite fie erflungen finb!
Sein ftitl Ergeben but bent .§errtt gefaüeu,
Unb fjoeb erheben wirb er bid), feitt Ifittb

Hnb bann die grage an die Deutfd)en:
Siitb feine Sllpenrofen jugefchwommcn
©uch bort, ihr giinglinge attt Stieberrhein?
.^abt itjr nodb nie beg Sllphorng Sîlang beruommen
gn ftitler Itarfjt beim heben Sternenfcbein
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schütternd. In wenigen Tagen ist der Vau gestürzt, der
Jahrhunderte gestanden hatte, oen die letzten Generationen
neu gestützt und befestigt hatten. Der deutsche Kaiser und
König von Preutzen ritz im jähen Sturze zwanzig andere
Fürsten mit. In den Tagen des schweizerischen Landes-
streiks trachten in Deutschland die Throne, rollten die
Kronen.

Wir wollen nicht untersuchen, was die Schweizer, zu-
mal die Deutschschweizer, bei dieser gewaltigen Bewegung
dachten und fühlten. Wenn man zurückdenkt an die „Kaiser-
tage" von? Herbst 1312, wo Tausende von Republikanern
und Schweizer Demokraten den Vertreter des Gottesgnaden-
tums jubelnd begrützten, datz wirklichen Demokraten ordent-
lich bange wurde um die Zukunft des Vaterlandes, könnte
man glauben, datz der grotze Fall ihnen näher gehe, als
manchen unmittelbar Beteiligten jenseits des Rheins. Ganz
unerwartet ist einem einigermatzen Eeschichtskundigen die
Demokratisierung Deutschlands nicht gekommen. Seit einem
Jahrhundert rüttelte der neue Geist an dem Werk der
Fürsten; es schien jedesmal bedroht, wenn ein Hauch des
Geistes der französischen Revolution über Europa wehte.
Das Hambacherfest 1332 und der Frankfurterputsch 1333,
die Linke im Frankfurterparlament und die republikanischen
Erhebungen in Baden 1843 sind Zeugen dafür. Der Krieg
von 1370/71 brachte die Neugründung des deutschen Reiches
unter Preutzens Führung, eine romantische Gründung auf
mittelalterlicher Grundlage; als Ideal schwebte das Hohen-
staufen-Kaisertum vor. Doch es war neuer Wein in alten
Schläuchen: der Wein geriet in Gärung und sprengte die

alte Form. Deutsche Geschichtsschreiber bezeichneten die

republikanischen Anläufe stets als Verirrungen und Ueber-
treibungen Einzelner, und schweizerische beteten ihnen »ach.

Und heute noch kann man wie 1348 von „Kennern" hören,
das deutsche Volk sei nicht reif zur Republik, nicht reif zur
Freiheit. Hietz es nicht auch so in der Schweiz, z. V. um
1330? Hat sich nicht an der Schweiz Kants Wort bewährt:
In der Freiheit wird man für die Freiheit reif? Wenig-
stens hofften wir bis vor kurzem, die Kinderkrankheiten der
Demokratie überwunden zu haben.

Da ist es uns ein besonderer Eenutz, wieder einmal
auf einen Politiker des letzten Jahrhunderts zu blicken, nicht
einen grotzen Tages- und Ratssaalpolitiker, aber einen feu-
rigen, edlen Republikaner und Demokraten, dessen Werke

uns immer wertvoller werden: Gottfried Keller. Die
neue Biographie von Emil Ermatinger und die schöne Studie
von Hans Kriesi: Gottfried Keller als Politiker, inachen es

uns leicht, seine Stellung zu Deutschland zu überblicken.

Von dem Manne, der in Heidelberg und Berlin zum

Dichter herangereift war, der von deutscher Dichtung, deut-

scher Kunst und Philosophie und deutschen Männern und

Frauen unendlich viel empfangen hatte, ist nicht ein eng-
herziges Schweizertum zu erwarten. Er fühlt die Kultur-
gemeinschaft mit dem deutschen Volke; er will sie pflegen,
und dennoch ein guter Schweizer sein. „Man kann ein sehr

guter Hausvater, ein anhänglicher und pflichtgetreuer Sohn
sein und doch das entsprechende Gebiet für verschiedene

Bedürfnisse und Fähigkeiten autzer dein Hause suchen und

finden." Es gibt keine schweizerische Literatur und Wissen-

schaft. „Das Alpenglühen und die Alpenpoesie sind bald
erschöpft, einige gute Schlachten bald besungen, und alles

weitere müssen wir aus grötzern Kulturzusammenhängen
schöpfen. Da wenden sich die Welschschweizer nach Frank-
reich und Italien und der deutsche Schweizer lacht sie beide

aus und holt seine Bildung aus den tiefen Schachten des

deutschen Volkes." Denn „zu einer guten patriotischen Eri-
stenz braucht es jederzeit nicht mehr und nicht weniger Mit-
glieder, als gerade vorhanden sind. Mit den Kulturdingen
ist es anders: da sind vor allem gute Einfälle, soviele als

immer möglich, notwendig, und datz deren in vierzig Mil-
lionen Köpfen mehr entstehen als nur in zwei Millionen,
ist autzer Zweifel" (Der Grüne Heinrich, 1. Fassung).

Ist er in kultureller Hinsicht mit dem deutschen Volke
verwachsen, so wünschte er es politisch gleichdenkend, möchte
er ihm die Staatsform geben, die sich die Schweiz gewählt
hat. Die ersten politischen Lieder Kellers stehen unter dem
Eindruck, den auf ihn die Freiheitslieder Ludwig Börnes,
ganz besonders Anastasius Grüns „Schutt" und Georg Her-
weghs „Lieder eines Lebendigen" machten. Leidenschaftliche
Parteinahme und rhetorisches Pathos geben diesen Liedern
aus der bewegten Zeit der vierziger Jahre des letzten Jahr-
Hunderts das Gepräge. Wenige schienen ihm später würdig,
in die Gesammelten Werke aufgenommen zu werden; die
besten treffen wir in dem Zyklus „Rhein- und Nachbar-
lieber". Im „Aufruf" an die Freiheitssänger fordert er
Rechenschaft von den Fürsten den Völkern gegenüber:

Und wenn der laute Ruf ergeht
Und fliegt von Tal zu Tale.
Die Freiheit van den Bergen weht:
Dann sehe jeder zu, der steht,
Daß er nicht schmählich salle!

Die Sicheln blinken hell nnd scharf
Am grüßen Erntetagc!
Weh dem, den das Gericht verwarf,
Wohl dem, der dann sich stellen darf
Des Volkes langer Klage!

Fürsten und Volk stellt er einander gegenüber und denkt
dabei wohl in erster Linie an Preutzen:
Sie haben Blei und Eisen Wir ha'n das Wort das alte.
Und gnte Polizei; Das stets lebendig war;
Wenn das nicht hilft, so ist es Wenn das uns nicht will retten,
Mit ihrer Macht vorbei. Ist's aus für manches Jahr.

Der Gedanke an die kommende Abrechnung, an einen
letzten heiligen Krieg der Völker gegen die Fürsten zur Er-
ringung von Freiheit und Frieden kehrt mehrmals wieder:

Was nützet uns ein freies Land,
Wenn, die drin wohnen, Knechte sind?
Den ambrosianischen Wettgesang
Und den Kanonendonner
Spart auf, bis den fröhlichen Rhein entlang
Das Pulver dem Volk gehört.

Oder:
Einhundert blanke Kugeln auf jede Nacht,
Daß es an einem Tage viel tausend macht.
An jenem Tag 'nen tüchtigen Kugelregen
Woll'n wir als gute Aussaat ins Brachfeld legen.

Auf jede Kugel kommt ein Despvtenherz,
Zu rächen all den verbissenen Tvdesschmerz!
Du teure Freiheit, wirst uns nimmer gesunden,
Bis deine Wunden bezahlst mit roten Wunden.

Später spricht er immer in dem warmen herzlichen Ton
von Deutschland, den er im „Lied an das deutsche Volk"
gefunden hat, wahrscheinlich im Januar 1344. Dem Rhein-
strom möchte er folgen

Ins Land der Sagen und der Liebcstränen,
Ins hohe weite deutsche Dichterhaus.

Deutschlands Frauen grützt er, seine grauen Dome:
Der Erde Wünsche reifen all zur Zeit.
So sah ich mich mit leichtem Wnndcrstab
Bewundern deine milde Herrlichkeit,
Einreichgeschmücktes, roscnduftcnd — Grab!
Und auf dem Grabe standen vierzig Throne,
Als vierzig Leichcnsteinc, schwer von Erz!
Auf jeglichem lag eine gvldne Krone,
Die drückte ihre Zacken in dein Herz!
Und ich erkannte: Ja, du bist ein Grab,
Jedoch ein Grab voll Anferstehungsdrang.
O deutsches Volk, ich ruf es dir hinab
Und mische mich in deiner Seher Sang:
Dir werden noch die Osterglocken schallen,
Wie keinem Volke sie erklungen sind!
Dein still Ergeben hat dem Herrn gefallen,
Und hoch erheben wird er dich, sein Kind!

Und dann die Frage an die Deutschen:
Sind keine Alpenrosen zugeschwommen
Euch dort, ihr Jünglinge am Niederrhein?
Habt ihr noch nie des Alphorns Klang vernommen
In stiller Nacht beim hellen Sternenschein?



382 DIE BERNER WOCHE

HSie wir ben 5RF>etix feit 3abrhunberten treu gepflegt haben,
21 utf) eure greißeit IjoBen roir gehegt,
®ie cruft tum unfern Sergen fteigcn füll
SSir greifen tobe§Cü£)rt 31t Scßtlö unb ®egcn,
ïBenn unfcrm SBappen beutfcße Stnccßtfcßaft örußt:
2Bie gerne rooll'n roir auf ben 2(ltnr legen
®cr Einen greißeit unfcr SBeiß unb 9tot!

Der 3nhalt biefes etwas weitläufigen Siebes lehrt im
©ebidjt „Hm Horberrhein" wieber, nur ins Sünftlerifdje
gehoben unb alles Heiwerts enttteibet: Der junge Hljein
roallt hinunter nach Deutfd)lanb, Seilers 3uoeite öeimat.
©r trägt ihm ©riihe auf an feine beutfdjen Hriiber, Die

beutfdjen grauen, bie Dome.

©onft roüßt ich niemanb juft ju grüßen,
Siefleicfjt bie fcßlimtne florelei
Unb beiner Sieben freubig Sprießen —
®en Sierjigett (gürften) geh ftitt üurbei

Eg taucht ein 2tar ittg SBolfenlofe
hoch über mir im ©unnenfchein ;

Sief unten in ben roitbcn Dtßein:
güßr' nieber fie, führ' fie 31t ®ale,
Unb eh' bu trittft jutn ÏJieereâtor,
Sett Settern holt', im Eicßenfaale,
®cn ßarrenben, bieg Reichen bor!

Der ©ebante, bah bie Freiheit ben Deutfdjen oon ber
Schwei her gugetragen »erbe, hut fkh im ©ebidjte „Seim
Hheinwein" entwidelt:

Unb im SJiorgenfcßein
®urcß bie ©eftabe hin
Sieht ben ßellen 3îÉ|eirt

Er fich bnrübergiehtt,
Unb ein 23mfentör6cßen trügt bie glut,
®rin bag SJtofegfinb ber ®eutfchen ruht.

Doch
Seine ttöniggtocßter batet heut,
®ie bir fcßüßenb ihre Igänbe beut!

Siehe, bie reine Htutter ber Freiheit, hütet bas Siiib;
23ig bie geit entfloh,
SBo bu cinft roieberfeßrft
Unb ben Thurau
Sor @ott erbeben leßrft,
SBitlft ein ftarter tluger fOiufeâ fein —
0 roie lang noch fließt ber grüne Si^ein V

Droh feines innigen Herljältniffes 3U Deutfdjlanb ftöfjt -er

fid): immer roieber an beffen monardjifcher Staatsform.
Saum hat er in „©egenüber" fid) über ben „oerjährten

Streit" gefreut unb 311 fingen angehoben:

SSoßl mir, baß ich bid) enbtich fattb,
®u ftiller Ort atn alten St^ein,
S®o ungeftört unb ungetattnt
geh ©chroeiger barf unb ®eutfcher fein!

®a rafcßelt'g brüben, unb ber ©cljerg,
groeifärbig, recCt bag 0ßr herein —
gel) fließe rafcß ßitian ben föerg.
2(be, bu ftiller Drt am SRßein.

3n ben „Stein» unb SoUreDen" fpridjt Seiter oorn
fdjönen Drauni ber Freiheit unb (Einheit, Der fid) nie oer»
wirtlichen werbe:

©efellen gießet borüber
gm Seng mit frifeßem ©ang;
©ic fingen bon beutfeßer greißeit,
gn ßefler Suft berßatlt ber Sïlaug.

®a fprießt ber ©tein gur CSicße,

21(3 roarfjt er auf bout ®raum :

,,©ing nießt borbei bie greißeit?
SBacß auf, roaeß auf, bu beutfeßer SBautn !"

3m „grilhgeficht" fieljt er hoffnungsooll bas neue
beutfcße Heich erfteßen.

Huch bie Sätnpfe ber Deutfdjen im 3ahre 1848 haben
in Seilers SBerten einige Spuren hinterlaffen. Das ©ebidjt
„Die Schifferin auf bem Stedar" fdjilbert bie Sämpfe um
Seibeiberg unb feiert ben oergroeifelten jjjelbenmut Der He<=

publitaner. 3n ben „Hier Sahresgeiten" fagt er:

gcß faß beg ©untmerg ßefle ©lut
©mpörteä Sanb bureßgießn;
©ic ftritteu um bag ßöcßftc @ut,
©efeßtagen mußt bag frei'fte 23(ut
9(ug taufenb üBunbeit fließet

®ocß jene, bie gitr ©ommerggeit
®er greißeit naeßgejagt,
©ic feßroanben mit ber ©cßroalbe roeit,
©ie liegen im gricbßuf cingefcßneit,
2ÖO trüb ber Diacßtroinb llagt.

Hod) in bett 3al)ren 1870/71, als er fid) bod)i über bie
bentfdjen (Erfolge freute, fdjeint er in einigen Herfen feine
SHihbilligung bariiber aus3ubrüden, bah bas neue oeutfdje
Heid) bie florin ber ÜDtonardjie annahm:

®ie ©croalt beg beutfeßen Dtcicßeg
Sîann tein ÜJtaun alleine tragen.
®arum trägt er mit ber ftrune
gugleicß aueß bie rote 2lnbeutung um §alg unb Strogen.

Surge Seit nachher hat er bett (bebauten „00m gemein»«
fatnen HItar" unb ber „(Einen Freiheit" öffentlid) aus»
gefprodjien unb bamit oiel Staub aufgewirbelt. (Er fprad)
bei einem Doaft in 23afel baoott, bah auch bie Sd)ioei3
3unt Heid) 3urüd3Utel)ren oermöd)te, toenn bie Deutfdjen
einmal „unter einer Herfaffung leben, bie aud) ungleiche
artige Heftanbteile 31t ertragen oermöge". Hoit ber greffe
bestoegen angegriffen, gab er in ben „Hasler Hadjridjten"
00m 1. Hpril 1872 eine (Erllärung ab, in ber et feftftellte,
bah ihm fein 33aterlartb, aud) toenn bie neue Huitbesoer»
faffung angenommen toürbe (fie fah eine ftarte Sentrali»
fation oor, tourbe aber in ber 23oltsabftimmung abgelehnt),
noch: lange gut genug fei; aber toenn einmal ber (Einbeits»
ftaat burdjgeführt unb bamit ein fünfhunbertjähriges Sehens»
prin3ip aufgehoben werben follte, fo würbe ,„burd) bas
ôetuusbredjert bes eibgenöffifd)en ©inbaues ber Santone
eine Höhlung entftehen, welche bie lluhenwattb unferes
Schwei3erhaufes nicht mehr 'genug 3U fti'thett imftanbe
ift. ©ine im 3nnern fo ausgeräumte Schiwei3errepublit
aber würbe ihre Sraft uitb ihr altes SBefen wieber gewin»

nen, wenn fie im freien 93erein mit ähnlichen Staats»
gebilben 3U einem grohen ©ansen in ein Sunbesoer»
hältnis treten tonnte." Sierauf glätteten fich! bie ÎBeilen
halb wieber. '

Diefe (Ertlärung Seilers wirft ein nod) fchärferes Sicht
als auf fein föerhältnis 311 Deutfchlanb auf feine politifdje
Stellung in ber Sdjwei3. 23ei aller greube am ®unbes»
ftaat, ben er hat ertämpfen helfen, ift er infoweit über»
3eugter göberaiift, als er bie Santone erhalten will, ba
aus ber Serfdjiebenheit unb SJiannigfaltigteit immer neues
Sehen erwädjft, berfelbe ©ebante, ben er bem jungen $ab=
nenträger unb Hebtter ber „fiebert Hufrecbteit" in ben SPtunD

legt: „2ßie tür3weilig ift es, bah es nicht einen eintönigen
Sd)Iag Sdjweiser, foitbern bah es Sürcher unb 23erner,
Itnterwalbner unb Heuenburger, ©raubünbner unb Hasler
gibt, unb fogar 3weierlei Hasler! Dah es eine Hppenseller
©efd)id)te gibt unb eine ©enfer ©efdjidjte; biefe Htannig»
faltigteit in ber (Einheit, weldje ©ott uns erhatten möge,
ift bie rechte Schule ber greunDfdjaft, unb erft ba, coo bie

politifdje Sufammengehörigteit 3ur perfönlicßen greuttb»
fdjaft eines gansen Holies wirb, ba ift bas Södjfte
gewonnen." -

(Es wäre eine rttühige Srrage, 311 unterfudjen, weldje
Stellung ©ottfrieb Seller 3U ben heutigen Horgängen in
Dentfdjianb einnehmen, würbe. 2ßir- tonnen bloh feftftelten,
bah bas beutfehe Holt fid) bie Staatsform gegeben hat,
bie ihm ber Hepublitaner Seiler wünfd)te, aber ebenfo, bah
feine Horausfehungen bei uns für einen freien^ Hnfdjluh
an „ähnlidje Staatsgebilbe" nidjt oorhanben fittb; benn

00m (Einheitsstaat finb wir nod) fo weit entfernt wie 311

Selters Seit, unb ebenfo freubig finb wir „noch lange 3U»

trieben mit unferm Haterlanbe unb feiner Stellung 3U ber

übrigen SBelt".

382

Wie wir den Rhein seit Jahrhunderten treu gepflegt haben,

Auch eure Freiheit haben wir gehegt,
Die crust Vvn unsern Bergen steigen still!
Wir greisen todeskühn zu Schild und Degen,
Wenn unserm Wappen deutsche Knechtschaft droht!
Wie gerne wvll'n wir auf den Altar legen
Der Einen Freiheit unser Weiß und Rot!

Der Inhalt dieses etwas weitläufigen Liedes kehrt im
Gedicht „Am Vvrderrhein" wieder, nur ins Künstlerische
gehoben und alles Beiwerks entkleidet: Der junge Rhein
wallt hinunter nach Deutschland, Kellers zweite Heimat.
Er trägt ihm Grüße auf all seine deutschen Brüder, die
deutschen Frauen, die Dome.

Sonst wttßt ich niemand just zu grüßen,
Vielleicht die schlimme Lorelei
Und deiner Reben freudig Sprießen —
Den Vierzigen (Fürsten) geh still vorbei!

Es taucht ein Aar ins Wolkenlose
Hoch über mir im Sonnenschein;
Tief unten in den wilden Rhein:
Führ' nieder sie, führ' sie zu Tale,
Und eh' du trittst zum Meerestor,
Den Vettern halt', im Eichensnale,
Den harrenden, dies Zeichen vor!

Der Gedanke, daß die Freiheit den Deutschen von der
Schweiz her zugetragen werde, hat sich im Gedichte „Beim
Rheinwein" entwickelt:

Und im Morgenschein
Durch die Gestade hin
Sieht den hellen Rhein
Er sich vorüberziehn,
Und ein Binsenkörbchen trögt die Flut,
Drin das Moseskind der Deutschen ruht.

Doch
Keine Königstochter badet heut,
Die dir schützend ihre Hände beut!

Liebe, die reine Mutter der Freiheit, hütet das Kind:
Bis die Zeit entfloh,
Wo du einst wiederkehrst
Und den Pharao
Vor Gott erbeben lehrst,
Willst ein starker kluger Moses sein —
O wie lang noch fließt der grüne Rhein?

Trotz seines innigen Verhältnisses zu Deutschland stößt er
sich immer wieder an dessen monarchischer Staatsform.

Kaum hat er in „Gegenüber" sich über den „verjährten
Streit" gefreut und zu singen angehoben:

Wohl mir, daß ich dich endlich fand,
Du stiller Ort am alten Rhein,
Wo ungestört und ungekannt
Ich Schweizer darf und Deutscher sein!

Da raschelt's drüben, und der Scherz,
Zweifarbig, reckt das Ohr herein —
Ich fliehe rasch hinan den Berg.
Ade, du stiller Ort am Rhein.

In den „Stein- und Holzreden" spricht Keller vom
schönen Traum der Freiheit und Einheit, ver sich nie ver-
wirklichen werde:

Gesellen ziehn vorüber
Im Lenz mit frischem Sang;
Sie singen von deutscher Freiheit,
In Heller Luft verhallt der Klang.

Da spricht der Stein zur Eiche,
Als wacht er auf vom Traum:
„Ging nicht vorbei die Freiheit?
Wach auf, wach auf, du deutscher Baum!"

Im „Frühgesicht" sieht er hoffnungsvoll das neue
deutsche Reich erstehen.

Auch die Kämpfe der Deutschen im Jahre 1348 haben
in Kellers Werken einige Spuren hinterlassen. Das Gedicht
„Die Schifferin auf dem Neckar" schildert die Kämpfe um
Heidelberg und feiert den verzweifelten Heldenmut der Re°
publikaner. In den „Vier Jahreszeiten" sagt er:

Ich sah des Sommers helle Glut
Empörtes Land durchzieh:? ;

Sie stritten um das höchste Gut,
Geschlagen mußt das frei'ste Blut
Aus tausend Wunden flieh??

Doch jene, die zur Sommerszeit
Der Freiheit nachgejagt,
Sie schwanden mit der Schwalbe weit,
Sie liegen im Friedhvf eingeschneit,
Wo trüb der Nachtwind klagt.

Noch in den Jahren 1870/71, als er sich doch über die
deutschen Erfolge freute, scheint er in einigen Versen seine
Mißbilligung darüber auszudrücken, daß das neue deutsche
Reich die Form der Monarchie annahm:

Die Gewalt des deutschen Reiches
Kann kein Mann allcine tragen.
Darum trägt er mit der Krone
Zugleich auch die rote Andeutung um Hals und Kragen.

Kurze Zeit nachher hat er den Gedanken „vom gemein-«
samen Altar" und der „Einen Freiheit" öffentlich aus-
gesprochen und damit viel Staub aufgewirbelt. Er sprach
bei einem Toast in Basel davon, daß auch die Schweiz
zum Reich zurückzukehren vermöchte, wenn die Deutschell
einmal „unter einer Verfassung leben, die auch ungleich-
artige Bestandteile zu ertragen vermöge". Von der Presse
deswegen angegriffen, gab er in den „Basler Nachrichten"
vom 1. April 1372 eine Erklärung ab, in der er feststellte,
daß ihm sein Vaterland, auch wenn die neue Bundesver-
sassung angenommen würde (sie sah eine starke Zentrali-
sation vor, wurde aber in der Volksabstimmung abgelehnt),
noch lange gut genug sei: aber wenn einmal der Einheits-
staat durchgeführt und damit ein fünfhundertjähriges Lebens-
prinzip aufgehoben werden sollte, so würde „durch das
Herausbrechen des eidgenössischen Einbaues der Kantone
eine Höhlung entstehen, welche die Außenwand unseres
Schweizerhauses nicht mehr 'genug zu stützen imstande
ist. Eine im Innern so ausgeräumte Schweizerrepublik
aber würde ihre Kraft und ihr altes Wesen wieder gewin-
neu, wenn sie im freien Verein mit ähnlichen Staats-
gebilden zu einem großen Ganzen in ein Bundesver-
hältnis treten könnte." Hierauf glätteten sich die Wellen
bald wieder. '

Diese Erklärung Kellers wirft ein noch schärferes Licht
als aus sein Verhältnis zu Deutschland auf seine politische
Stellung in der Schweiz. Bei aller Freude am Bundes-
staat, den er hat erkämpfen helfen, ist er insoweit über-
zeugter Föderalist, als er die Kantone erhalteil will, da
aus der Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit immer neues
Lebeil erwächst, derselbe Gedanke, den er dem jungen Fah-
nenträger und Redner der „sieben Aufrechten" in dm Mund
legt: „Wie kurzweilig ist es. daß es nicht einen eintönigen
Schlag Schweizer, sondern daß es Zürcher und Berner,
Unterwaldner und Neuenburger, Eraubündner und Basler
gibt, und sogar zweierlei Basler! Daß es eine Appenzeller
Geschichte gibt und eine Genfer Geschichte,- diese Mannig-
faltigkeit in der Einheit, welche Gott uns erhalten möge,
ist die rechte Schule der Freundschaft, und erst da, wo die

politische Zusammengehörigkeit zur persönlichen Freund-
schuft eines ganzen Volkes wird, da ist das Höchste

gewonnen." -

Es wäre eine müßige Frage, zu untersuchen, welche

Stellung Gottfried Keller zu den heutigen Vorgängen in
Deutschland einnehmen, würde. Wir- können bloß feststellen,

daß das deutsche Volk sich die Staatsform gegeben hat,
die ihm der Republikaner Keller wünschte, aber ebenso, daß
seine Voraussetzungen bei uns für einen freien Anschluß

an „ähnliche Staatsgebilde" nicht vorhanden sind: denn

vom Einheitsstaat sind wir noch so weit entfernt wie zu
Kellers Zeit, und ebenso freudig sind wir „noch lange zu-
frieden mit unserm Vaterlande und seiner Stellung zu der

übrigen Welt".
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